
Das Abenteuer beginnt

Ausgangspunkt unserer Reise in die Wüste ist die Oase
Dakhla, wo wir in der „Desert Lodge“ letzte Vorberei-
tungen für das bevorstehende Abenteuer treffen und
uns auf die Weite der Landschaft einstimmen (Abb.
2). Unsere ägyptischen Begleiter sind derweil mit dem
Einkaufen von Lebensmitteln und Diesel beschäftigt.
Unser Team besteht aus elf TeilnehmerInnen, vier Fah-
rern, einem Koch, einem sog. Safari-Guide sowie ei-
nem Soldaten, der um unsere Sicherheit besorgt sein
wird. Am Morgen der Abfahrt werden die drei Toyota-
Landcruiser und der Pickup als Küchenauto mit allem

Von Tafelbergen, ausgetrockneten Seenland-
schaften und prähistorischen Felsmalereien

Mitte Oktober letzten Jahres machte
sich eine Gruppe „Nile Times“- Leser-
innen und Leser zu einer Abenteuer-
reise mit Expeditionscharakter auf in
eines  der letzten, noch weitgehend
unerforschten Gebiete der Erde: das
Grenzgebiet der Länder Ägypten – Su-
dan – Libyen (Abb.1). Dabei wurden
grandiose Wüsten- und Tafelberg-
landschaften durchquert und mit Stau-
nen inmitten dieser heute so men-
schenfeindlichen Region Spuren prä-
historischen Lebens, wie Werkzeug-
reste, Scherben und vor allem Felsma-
lereien, entdeckt. Aber auch die
„neueren“ Hinterlassenschaften früher
Forscher und Abenteurer, wie Konser-
vendosen und Benzinkanister, blieben
nicht unbemerkt. Unsere Gruppe reis-
te nämlich auf den Spuren des ungari-
schen Wüstenforschers Laszlo Almasy,
der 1933 mit seinen Weggefährten fast
exakt die gleiche Route zurückgelegt
hatte. Damals jedoch gehörte dieses
Gebiet noch gänzlich zu den weissen
Flecken auf der Weltkarte und dem Un-
garn gelang mit der Entdeckung ural-
ter Malereien ein sensationeller Fund.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Die vorliegende Ausgabe der Nile Times
ist dem noch weitgehend unbekann-
ten Südwesten Ägyptens gewidmet,
den eine Gruppe von Leserinnen und
Lesern im letzten Oktober auf einer Ex-
pedition erkundet hat. Ohne Zweifel
gehört das Grenzgebiet Ägypten – Su-
dan – Libyen mit seinen Wüsten- und
Tafelberglandschaften und den Tausen-
den von prähistorischen Felsmalereien
zu den grossartigsten Regionen des Nil-
landes. Dennoch ist es mir ein Anlie-
gen, an dieser Stelle auch einige Be-
merkungen aus einem anderen Blick-
winkel anzubringen und darauf hin-
zuweisen, dass eine solche Wüsten-
expedition nicht für jedermann geeig-
net ist. Sie bedarf einer sorgfältigen
und umfassenden Vorbereitung und
sollte auf keinen Fall leichtfertig un-
ternommen werden.
Das Jahr 2006 ist von der UNO zum
Jahr der Wüsten und Wüstenbildung
ernannt worden. Etwa ein Drittel des
Festlandes unseres Planeten besteht
aus Einöden, Geröllfelder und Sand-
berge, die über Jahrmillionen hinweg
entstanden und starken klimatischen
Schwankungen unterliegen. Ihre Gren-
zen können jährlich um mehrere 100
km variieren. Den stärksten Einfluss
auf die Wüstenbildung übt der Mensch
aus. Seine Viehherden berauben die
empfindlichen Übergangszonen der
schützenden Vegetation. Auch die
Versalzung landwirtschaftlicher Flä-
chen durch übermässige Bewässerung
ist ein wichtiger Faktor, der besonders
markant im Einzugsgebiet des
Assuanstaudammes zu beobachten ist.
Allein aus den Hungergebieten der Sah-
ara wird für die nächsten zwanzig Jahre
eine Völkerwanderung von 25 Mio Men-
schen in Richtung Europa erwartet.
Weltweit werden in den nächsten Jah-
ren 135 Mio Menschen ihre Behausun-
gen und Existenzgrundlage verlieren.
Während auf der einen Seite das Über-
leben für Bewohner von Wüsten-
gebieten täglich härter wird, erfreuen
sich bei uns Wüstenreisen seit einigen
Jahren grosser Beliebtheit. Immer mehr
Touristen verbringen ihre Ferien in der
kargen Abgeschiedenheit und Stille.
Den Alltag weit hinter sich lassen,

unerreichbar sein (sogar ohne Natel-Empfang), die einfa-
chen Dinge des Lebens geniessen – dies scheint einem wach-
senden Bedürfnis zu entsprechen. Doch auch wer sich am
Ende der Welt wähnt, wird heutzutage zuweilen von Politik
und Weltgeschehen eingeholt. Gerade die südwestliche Ecke
Ägyptens wird gerne von Schmugglern benutzt. Wochen-
lang sind libysche und sudanesische Lkw durch die Ostsah-
ara unterwegs, schwer beladen mit Handelsgut. Auch wir
begegnen einer Schmugglervorhut; ein einzelnes Gefährt,
das uns aus einigen Hundert Meter Entfernung beobachtet
und lange Zeit „begleitet“, um  herauszufinden, ob wir
irgendeine Gefahr darstellen. Wir sind erleichtert, als das
Auto schliesslich abdreht und hinter eine Düne endgültig
verschwindet. Aber auch Menschen sind hier Schmuggel-
ware, v.a. seit die Krise in Darfur (Westsudan) unkontrol-
lierbar und die Situation der betroffenen Bevölkerung völ-
lig hoffnungslos geworden ist. Auf ihrer verzweifelten Su-
che nach einer lebenswerteren Zukunft nehmen die Flücht-
linge kaum vorstellbare Strapazen auf sich, um nach Liby-
en zu gelangen und dort Arbeit zu finden. Da die Grenze
zwischen Sudan und Libyen gut bewacht ist, wählen viele
den Umweg über den äussersten südwestlichen Zipfel Ägyp-
tens. Den aufwühlendsten Moment der Reise erleben wir,
als wir inmitten der flachen Einöde zwischen dem Gilf Kebir
und dem Gebel Uwaynat einen toten Flüchtling finden. Un-
sere Fahrer,  die auf früheren Expeditionen schon ähnliche
traurige Funde gemacht haben, greifen wortlos und ohne
Zögern zur Schaufel und begraben den Mann. Zusammen
ziehen wir mit Steinen einen Kreis um sein Grab, und unse-
re ägyptischen Begleiter sprechen ein letztes Gebet. Wir
sind alle tief betroffen. Hier prallen Welten aufeinander,
die gegensätzlicher nicht sein könnten: Was für uns eine
lange vorbereitete Traumreise bildet, ist für andere ein Alp-
traum mit tödlichem Ausgang. Wie wir alle um das einfache
Grab stehen, erscheint die Situation beinahe surreal: Eine
Gruppe von Schweizern begräbt in der ägyptischen Wüste
einen sudanesischen Flüchtling.
Wüsten gehören für uns Menschen zu den lebensfeindlichs-
ten Gebieten überhaupt – dies gilt in besonderem Masse
für die Westwüste Ägyptens. Heute können Wüstentouren
als Sun, Fun & Action - Abenteuer beim Reiseveranstalter
gebucht werden. Reisende vergessen dabei oft, dass die
Wüstengebiete ein überaus fragiles Ökosystem aufweisen
und unberechenbare Gefahren bergen. Zu Zeiten der ersten
Wüstenforscher war es deshalb üblich, dass sich die Teil-
nehmer vor der Abfahrt zu einer neuen Expedition versam-
melten und zusammen das Gebet der Reisenden, die Sure
Fatha aus dem Buch des Proheten, aufsagten: „…. Leite
uns den rechten Pfad; Den Pfad derer, denen Du gnädig
bist; Nicht derer, denen Du zürnst, und nicht der Irrenden“
(zitiert nach L. Almasy, Schwimmer in der Wüste).

Herzlich
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Abb. 1: Karte mit der ungefähren Reiseroute (rote Linie). Ausgangspunkt der Wüstenexpedition war die Oase Dakhla, Endpunkt Abu Simbel am
Nassersee. Dazwischen liegen rund 2000 km Fahrt durch eine der extremsten Wüstenregionen der Welt.
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beladen, was wir in den kommenden
zehn Tagen für unser (Über-)Leben in
der Wüste benötigen werden, und das
ist nicht wenig: Tisch, Klappsessel,
Küchenausrüstung, Zelte, Matratzen,
Schlafsäcke, Koffern, Nahrungsmittel
und vor allem Wasser und Diesel für
insgesamt 18 Personen müssen auf die
vier Fahrzeuge verteilt werden – eine
logistische Herausforderung, die unsere
Begleiter mit Bravour meistern. Und
dann beginnt das Abenteuer, von dem
wir alle in den vergangenen zwei Jah-
ren immer wieder gesprochen und ge-
träumt haben: Wir verlassen Dakhla
Richtung Gebel Uwaynat und tauchen
ein in die endlose Weite der Libyschen
Wüste (Abb. 3).

2000 km durch die trockenste
Wüste der Erde

Die Libysche Wüste liegt am östlichen
Rand des Sahara-Gürtels und gehört
mit einer Fläche von 2,8 Mio. km2 zu
den grössten Wüstengebieten der Erde.
Sie erstreckt sich von der Mittelmeer-
küste bis in den nördlichen Sudan; im
Osten wird sie durch das Niltal begrenzt
und geht in westlicher Richtung naht-
los in libysches Territorium über. Der
ägyptische Teil der Libyschen Wüste
wird auch als „ägyptische Westwüste“
bezeichnet.
Klimageografisch gehört die Libysche
Wüste zu den heissesten und trockens-
ten Regionen der Erde, für die Klima-
forscher den Begriff „Extremwüste“ ge-
prägt haben. Die Jahresmittel des Nie-
derschlages liegen zwischen 0 – 5 mm;
der Niederschlag kann während Jah-
ren auch vollständig ausbleiben. Re-
genfälle treten immer sehr lokal auf,
meist in Form von kurzen, heftigen Ge-
wittern. Die Libysche Wüste gehört da-
mit zu den lebensfeindlichsten Gebie-
ten unseres Planeten.
Im südwestlichsten Teil Ägyptens war-
tet die Libysche Wüste mit dramati-
schen und dynamischen Landschaften
auf. Frühere Seengebiete, Kraterland-
schaften, Kalksteinplateaus und
Granitberge wechseln einander ab und
alle paar Kilometer bieten sich grandi-
ose Ausblicke. Bis vor rund 80 Jahren
war das Gebiet noch ein weisser Fleck

Abb. 2: Die „Desert Lodge“ in der Oase Dakhla am Rand der Grossen
Sandsee. Bevor wir endgültig in die Wüste aufbrechen, verbringen wir
hier einen Tag und stimmen uns auf die Weite der Landschaft ein, wäh-
rend die ägyptische Crew letzte Vorbereitungen trifft. Alle Fotos:
pmimage.ch
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auf der Landkarte. Es war im Jahr 1923, als der ägyptische
Abenteurer Hassanein Bey den Südwesten Ägyptens mit
einer Karawane durchzog und dabei als erster Forschungs-
reisender den Gebel Uwaynat erkundete. Ein weiterer Pio-
nier war Kemal el-Din. Der in Wien erzogene ägyptische
Prinz verzichtete nach dem Tod seines Vaters 1917 zugunsten
seines Onkels Fuad I. auf den Thron von Ägypten, denn die
Krone hätte ihn daran gehindert, seine Lebensarbeit zu tun
und seiner grossen Leidenschaft nachzugehen: der Erfor-
schung der Wüste. Im Gegensatz zu Hassanein, der seine
Entdeckungen auf klassische Art in beduinischer Tracht und
mit Kamelkarawanen machte, war el-Din der erste, der mit-
tels Auto in die unwirtlichen Regionen vordrang. Seine Ex-
peditionen waren eigentliche Heereszüge: mit gewaltigen
Mitteln vorbereitet und ausgerüstet, begleitet von einem
Stab Gelehrter und Dutzender von Chauffeuren und Die-

nern reiste er mit Citroen-Raupen-
schleppern, die damals als einzige Au-
tomobile galten, mit denen das Sand-
meer durchquert werden könne. An ei-
nigen Stellen sind ihre markanten Spu-
ren noch heute sichtbar. Durch einen
schweren Unfall an den Rollstuhl ge-
bunden, bat der Prinz kurz vor seinem
Tod 1932 den Ungarn Almasy seine Ar-
beit weiterzuführen. In abenteuerli-
chen Expeditionen entdeckte dieser
von der Wüste Besessene nicht nur sen-
sationelle Felsritzungen und –
zeichnungen, sondern fertigte die ers-
ten Karten dieses entlegenen Gebietes
an (s. S. 18 - 19).

Abb. 3: Kurz nach
Dakhla verlassen wir

die asphaltierte Stras-
se. Vorher wird den

vier voll beladenen Au-
tos Luft aus den Reifen

gelassen, um sie für
die Fahrt auf dem

Sand tauglich zu ma-
chen.

Abb. 4: Der Hügel von
Abu Ballas, an dessen
Fuss eine Anzahl von
Tonkrügen gefunden

wurde. Der markante
Felsen in der Wüsten-

ebene diente in der An-
tike als Raststätte und

Wasserdepot.
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Abu Ballas –
der Vater der Krüge

Gut 250 km südwestlich von Dakhla
erreichen wir zwei unscheinbare Fels-
hügel, die mitten in der ebenen Land-
schaft stehen (Abb. 4). Am Fuss des
einen Hügels fanden die ersten Wüsten-
forscher eine grosse Anzahl von Ton-
krügen. Sie dienten wohl als Wasser-
depot und weisen darauf hin, dass
schon in antiker Zeit Karawanen bis in
dieses entlegene Wüstengebiet vorge-
drungen sind.  Den arabischen Namen
„Abu Ballas“, der übersetzt „Vater der
Krüge“ bedeutet, verdankt der Ort dem
Prinzen Kemal el-Din, der 1923 hier
vorbeikam und am Fuss des Hügels ein
grosses Lager errichtete, dessen leere
Benzinkanister noch heute zu sehen
sind. El-Din fand noch über 100 voll-
ständige erhaltene, irdene Krüge vor,
von denen jeder etwa 20 Liter fasste.
Heute jedoch liegen im Sand nur noch
einige Scherben; den Rest haben Rei-
sende und Touristen mitlaufen lassen
(Abb. 5).
Das Verschwinden von Artefakten
macht die Forschungsarbeit des in Köln
beheimateten „Heinrich Bart Instituts“

besonders schwer. Seit 1981 betreiben seine Mitarbeiter in
der Oase Dakhla einen Aussenposten. Ihr Ziel ist es, dem
Zusammenhang zwischen menschlicher Kulturentwicklung
und Klimawandel auf die Spur zu kommen und Beweise für
die These zusammenzutragen, dass die altägyptische Kul-
tur nicht nur ein Geschenk des Nils, sondern auch der Wüs-
te ist. So konnte in langjähriger Forschungsarbeit bewiesen
werden, dass zwischen 10’000 und 5’000 v.Chr. in der Sah-
ara ein viel feuchteres Klima herrschte, so dass u.a. der
Südwesten Ägyptens von Menschengruppen besiedelt war.
Dies wird durch die zahlreichen Felszeichnungen bestätigt.
Als sich das Klima zwischen 4000 und 3000 v.Chr. verän-
derte und zunehmend trockener wurde, zogen sich die Men-
schen zuerst in die grünen Täler der Bergmassive (wie den
Gilf Kebir), in denen sich Wasser gestaut hatte, zurück.
Später mussten sie auch diese aufgeben und wanderten ins
Niltal, um sich an seinen Ufern niederzulassen. Die Wur-
zeln der pharaonischen Geschichte liegen somit in der Wüste
und die altägyptische Hochkultur wurde durch Einwande-
rer aus dem Westen begründet – eine These, die bis vor
einem Jahrzehnt in der Ägyptologie noch äusserst umstrit-
ten war.
Inzwischen konnten Mitarbeiter des Heinrich Barth Insti-
tutes auf einer Wegstrecke von 350 km zwischen Dakhla
und dem Gilf Kebir rund 30 Fundplätze mit Keramik aus
verschiedenen pharaonischen Zeiten nachweisen. Demnach
führten Karawanenstrassen bis in die abgelegensten Win-
kel des ägyptischen Reiches und vielleicht darüber hinaus
bis in die libysche Oase Kufra oder sogar ins Ennedi-Massiv
nach Tschad. Die älteste, bisher belegte Expedition fand in

Abb. 5: Während die
ersten Forscher in den
1920ger Jahren noch
Hunderte von ganzen
Krügen fanden, liegen
heute nur noch Scher-
ben im Sand von Abu
Ballas.
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der Regierungszeit von Cheops statt. Um 2600 v.Chr. schickte
dieser 400 Mann in die Westwüste, um „Mefat“, ein minera-
lisches Pulver zur Farbzubereitung, zu sammeln. Nicht weit
von Abu Ballas hat das Heer offenbar gerastet; auf einem
Felsen fand sich  eine Inschrift der beiden Expeditionsleiter.
Während wir in die Autos steigen und in der flimmernden
Mittagshitze weiter fahren, können wir uns nur schwer vor-
stellen, wie eine Truppe von 400 Mann mit Eseln als einzi-
gen Last- und Reittieren die Strecke vom Niltal hierher zu-
rückgelegt haben soll. Konnten sie schon auf angelegte
Wasserdepots zählen?

Ein Flugfeld - mit Benzinkanistern markiert

Das GPS (Global Positioning System) -Gerät ist auf unseren
nächsten Fixpunkt eingestellt, der „Eight Bells“ heisst und
in südwestlicher Richtung liegt. Eben noch war die Land-
schaft völlig flach und wir bestaunen eine Fata Morgana,
die sich am Horizont bildet und langsam wieder zerfliesst.
Urplötzlich tauchen vor uns bizarre Formationen auf - alle
in dieselbe Richtung ausgerichtet. Wir durchfahren eine ehe-
malige Seenlandschaft, die auf Englisch „mud pan“ genannt
wird. Als „Lehmpfannen“ werden grössere Gebiete bezeich-
net, die die Form einer Schüssel oder Schale haben und mit
lehmhaltigem Material gefüllt sind. Als sich vor Äonen von
Jahren das Urmeer zurückzog, blieben Ablagerungen auf
dem einstigen Meeresboden zurück, die aus Materialien ver-
schiedener Härte und Dichte bestanden. Glutheisse Sommers-
türme frästen in Jahrtausenden aus den Sedimenten des
urzeitlichen Sees Höcker, so genannte Yardangs, aus (Abb.
6).

„Eight Bells“, nach acht glockenförmigen Hügeln benannt,
bezeichnet ein  Flugfeld, das die Briten im 2.Weltkrieg an-

gelegt haben. Mit halb im Sand vergra-
benen Benzinkanistern ist der Name in
grossen Buchstaben am Boden ange-
bracht. Ein riesiger Pfeil markiert die
Landerichtung (Abb. 7). Auf der Wei-
terfahrt stossen wir alle paar Kilome-
ter auf leere Benzinkanister, die von
den ersten Wüstenkundschaftern teils
als Wegmarken aufgestellt, teils aus
Nachlässigkeit nach Gebrauch einfach
liegen gelassen wurden und heutigen
Reisenden als dunkle, Sand gestrahlte
Skulpturen begegnen. Wir fahren nun
parallel zu einer Hügelkette, die lang-
sam zu einem Gebirge anwächst. Es sind
die ersten Ausläufer des Gilf Kebir (Abb.
8).

Mitten in der Wüste erhebt sich
die Libysche Schweiz

Das Gilf Kebir (übersetzt: Grosses tro-
ckenes Gebiet) ist ein Hochplateau aus
Kalkstein, das etwa die Grösse der
Schweiz hat und - wohl auch wegen
seiner bis zu 1100 m hohen Tafelber-
gen - in älteren Publikationen gerne
die „Libysche Schweiz“ genannt wird.
Das Massiv wird von Dutzenden von
wild zerklüfteten, tief eingeschnitte-
nen Wadis (Tälern) durchzogen, die ur-
sprünglich durch Wassererosion ent-
standen sind und heute durch Sand und
Wind weiter geformt werden. Der eng-

Abb. 6: Eine Ansamm-
lung von „aerodynami-
schen“ Skulpturen, die

in Jahrtausenden
durch Wind und Sand

geformt wurden und
von weitem den Ein-

druck einer Herde von
Seelöwen machen, die

mit erhobenem Kopf
auf die Rückkehr des

Ur-Meeres warten.
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Abb. 7: Die Landerichtung auf dem britischen Flugfeld von Eight Bells aus dem 2. Weltkrieg ist durch einen riesigen
Pfeil aus Benzinkanistern markiert.
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Abb. 9: Das schlichte
Denkmal für den Prin-
zen Kemal el-Din, der
als erster die Libysche

Wüste mit dem Auto-
mobil erforscht hatte,

wurde von Almasy
1933 am südlichsten
Punkt des Gilf Kebir

errichtet.

Abb. 10: Die arabische
Inschrift auf der

Marmorplatte lautet:
„Seiner   Sultanischen
Hoheit , dem Prinzen

Kemal el-Din Hussein,
dem Erforscher der Li-
byschen Wüste, von de-

nen die sein Lebens

Abb. 8: Fata Morgana mit den Ausläufern des Gilf Kebir - Massivs im Hintergrund.
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lische Geograph John Ball war 1917 der
erste Europäer, der den Gilf sah; seine
eigentliche Entdeckung und Namensge-
bung erfolgten jedoch durch den Prin-
zen Kemal el-Din 1925/26.
Unser nächstes Etappenziel ist der süd-
lichste Punkt des Gilf Kebir. Dort hat
Almasy auf seiner Expedition im Früh-
ling 1933 eine Tafel zu Ehren seines kurz
zuvor verstorbenen Förderers el-Din
platziert (Abb. 9). Das Denkmal ist
durch eine kleine Steinpyramide mar-
kiert, vor der eine Marmortafel mit ara-
bischer Inschrift im Boden eingelassen
ist (Abb. 10). Ursprünglich hatte Almasy
auch eine Dose mit einem Wimpel des
ägyptischen Automobilclubs und eine
Inschrift hinterlassen, die sich beide
1998 noch an Ort befanden, heute je-
doch verschwunden sind. An deren Stel-
le liegen zwei, übervolle Blechdosen mit
den Visitenkarten der Besucher am Fuss
der Steinpyramide.

Im Tal der Bilder

Wir fahren weiter um den südlichen
Rand des Gilf Kebir herum Richtung
Nordwesten zum Wadi Sura, dem Tal der
Bilder (Abb. 11). Dort befindet sich die
mittlerweile weltberühmte „Höhle der
Schwimmer“, die im Herbst 1933 von
Almasy entdeckt worden ist. Eigentlich
handelt es sich dabei nicht um eine
Höhle, eher um einen gewölbten Fels-
überhang, dessen Decke mit gemalten
Figuren bedeckt ist. Besonders berühmt
sind die kaum handtellergrossen Men-
schen, die Hände und Beine ausstrecken,
als ob sie strampelnde Bewegungen aus-
führen würden (Abb. 12). Den kleinen
Schwimmern gegenüber stehen grosse,
athletische Gestalten. Ob die Figuren
tatsächlich schwimmen, ist allerdings
noch nicht abschliessend geklärt.
Vielleicht befinden sie sich auch in ei-
ner Art Schwebezustand und legen so
die Reise ins Jenseits zurück. Da erläu-
ternde Inschriften fehlen, ist es un-
glaublich schwer - wenn nicht gar un-
möglich -, die Bilder zu deuten. Geolo-
gen des Heinrich Barth Institutes ge-
hen jedoch mittlerweile davon aus, dass
sich vor der Höhle ein Wasserloch be-
funden hat, so dass durchaus Schwim-
mer abgebildet sein könnten.

Abb. 11: Im Tal der Bilder: Das Gilf Kebir-Massiv bietet eine grandiose Kulisse für die mit
Felsmalereien versehenen Höhlen im Vordergrund. Die linke ist die berühmte Höhle der
Schwimmer, die 1933 von Almasy entdeckt wurde.

Abb. 12: Malereien in
der Höhle der Schwim-
mer.
Rechts: Im Detail die
etwa handtellergrosse
Figur eines Schwim-
mers. Die Bedeutung
der mit ausgestreckten
Gliedmassen abgebil-
deten Menschen ist
immer noch umstritten.
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Abb. 13: Ausblick aus der Mestekawi-Foggini - Höhle auf den westlichen Rand des Gilf Kebir-Massivs.

Abb. 14: Unter dem
Felsüberhang der

Mestekawi-Foggini -
Cave, die erst 2002
entdeckt worden ist

und heute zu den wich-
tigsten der ganzen

Sahara gehört.



Seite 12 18. Ausgabe, Winter 05/06

Sensationelle Entdeckung im
2002

In den zerklüfteten Abhängen um das
Wadi Sura existieren eine ganze Reihe
solcher Felsbild-Höhlen, die belegen,
dass die Gegend vor Jahrtausenden
einst von Menschengruppen besiedelt
war. Rund 10 km vom Wadi Sura ent-
fernt befindet sich die Mestekawi-
Foggini-Cave. Sie wurde erst im Jahr
2002 vom Ägypter Mestekawi und dem
Italiener Foggini entdeckt und zählt zu
den wichtigsten Höhlen der Sahara.
Wer sich die „Bildgalerie“ ansehen will,
muss zuerst eine Düne erklettern, denn
die Höhle liegt auf einer Anhöhe, von
der sich ein malerischer Ausblick über
die Ausläufer des Gilf Kebir bietet (Abb.
13). Die Foggini-Höhle, die unter Wis-
senschaftlern auch „New Cave“ oder „La
grotte des bêtes“ genannt wird, ist in
mehrerer Hinsicht aussergewöhnlich:
Decke und Wand des Felsüberhanges
sind mit Hunderten von Einzelbildern
dekoriert, die entweder in ocker-roter
Farbe gemalt oder in den Felsen ge-
ritzt sind – und dies auf einer Länge
von 17 m (Abb.14). Damit gehört die
Höhle zu den grössten der Region.
Auch die Fülle der Motive ist schlicht
überwältigend! Nirgendwo sonst in der
Sahara findet sich eine solche Dichte
an Darstellungen. Ausserdem scheint
es bislang neben der 1933 von Almasy
entdeckten Höhle der Schwimmer die
einzige zu sein, in denen schwimmen-
de Gestalten wiedergegeben sind.
Der Besucher wird von Hunderten von
ausgestreckten Händen empfangen
(Abb. 15). Rund dreihundert sog. ne-
gative Handabdrücke wurden gezählt;
gemessen an der Anzahl Hand-
darstellungen steht diese Höhle damit
weltweit an dritter Stelle (nach der
„Höhle der gemalten Hände“ in
Argentinien und derjenigen von Gar-
gas in den Hautes-Pyrénées). Es ist in-
teressant zu bemerken, dass das Motiv
der offenen Hand sich in alten Kultu-
ren rund um den Globus findet und
vielleicht als ein Ursignal der Verstän-
digung gedeutet werden kann. Die er-
hobene, offene Hand - mit der Hand-
innenfläche zum Mitmenschen gedreht
- signalisiert einerseits friedliche Er-

Abb. 16:In der Höhle finden sich Dutzende von Darstellungen eines „mythischen Tieres“, das
immer ohne Kopf abgebildet wird. Das kuriose Wesen erscheint auch in anderen Höhlen der
Region. Seine Bedeutung gibt den Wissenschaftlern Rätsel auf.

Abb. 15: Mit einem Meer von Handabdrücken und einem einzelnen Fussabdruck haben sich
die prähistorischen Bewohner an der Höhlenwand verewigt.
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gebenheit, demonstriert aber gleichzeitig auch Präsenz und
macht andere in neutraler Weise auf sich aufmerksam. Die
vielen Hände könnten fremden Besuchern mitteilen: „Seht,
wir haben diese Höhle in Besitz genommen“. Oder sollten
sie vielleicht böse Geister abwehren? Auch hier lassen sich
verschiedene Interpretationen anführen; welche davon die
Richtige ist, darüber kann zurzeit nur gerätselt werden.
Dies gilt auch für das Motiv der „bête mythique“, das in
dieser Höhle mehrmals erscheint (Abb. 16). Dabei handelt
es sich um ein Tier, das jeweils ohne (sichtbaren) Kopf ab-
gebildet ist. Es sieht einer grossen Raubkatze, manchmal
auch einem Rind ähnlich und weist meist eine stattliche
Grösse und Massigkeit auf. Lange verweilen wir vor diesem
verwirrenden und faszinierenden Bildermosaik aus alter Zeit;
immer finden sich wieder neue Motive. Es ist kaum zu glau-
ben, dass diese Höhle bis vor einigen Jahren noch gänzlich
unbekannt war – und lässt erahnen, wie viele Geheimnisse
diese Gegend noch birgt.

Konserven markieren den
Lagerplatz der frühen
Wüstenforscher …

Wir verlassen den Gilf Kebir und fah-
ren Richtung Sudan zum südlichsten
Punkt unserer Reise, dem Gebel
Uwaynat. Unterwegs kommen wir an
einem der Camps von Almasy vorbei,
das durch Shell-Benzinkanister und ein
Depot leerer Konservendosen markiert
wird (Abb. 17). Solche Abfallhügel, die
sich heute auch in den entlegensten
Gebieten wie der Libyschen Wüste bil-
den, sind ein grosses Problem des mo-
dernen Tourismus’. Die Hinterlassen-
schaften der ersten Wüstenforscher je-
doch gehören schon fast zur Geschichte

Abb. 17: Shell – Benzinkanister, die von Almasy an einem seiner Lagerplätze  zurückgelassen wurden. Dutzende solcher Kanister liegen zwi-
schen Abu Ballas und dem Gebel Uwaynat auf den „Routen“, die die frühen Wüstenforscher befahren haben.
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der Gegend. Shell half bei der Finan-
zierung mehrerer früher Wüsten-
expeditionen, indem es das Benzin lie-
ferte. Und die Büchsen geben Auf-
schluss darüber, was auf den Expediti-
onen gegessen wurde: Angesagt war
vorwiegend „Commonwealth Food“, wie
Australian Beef, New Zealand Sausage
oder Canadian Sardines (Abb. 18). Was-
ser wurde in leere Benzinkanister ab-
gefüllt und hatte deswegen immer ei-
nen relativ starken Nebengeschmack.
Dies machte Wein, den man sich in der
libyschen Oase Kufra bei den Italienern
besorgte, zu einer überaus willkomme-
nen Abwechslung. Da es sich meist um
Chianti handelte, trägt auch eines der
Basislager von Almasy den Namen
„Campo Chianti“.

… und oft auch der modernen Touristen

Das Thema Essen ist auch heute noch auf Wüsten-
expeditionen ein gewichtiges. Was unser Koch - unterstützt
von den Fahrern, die auch als Küchencrew fungierten - je-
den Tag zubereitete, war für Wüstenverhältnisse schlicht
grossartig: Als Mittagsimbiss kommen Tomaten, Peperoni,
Gurken, Thon, Zwiebeln und das Bohnengericht Foul auf
den Tisch (Abb.19); zum Z’Nacht stehen abwechselnd Teig-
waren und Reis mit Gemüseeintopf auf dem Menü, an den
ersten Abenden begleitet von Geflügel, dann von grillier-
ten Auberginen oder frisch gebackenem Fladenbrot. Das
Dessert bilden Früchte und etwas Schokolade – letzteres
aus unserem Reiseproviant. Zum Abschluss werden Tee und
Kaffee serviert. Das Morgenessen besteht aus Fladenbrot,
Streichkäse und Konfitüre; manchmal überrascht uns die
Küchenbrigade mit einer feinen Omelette. Wasser füllen wir
bei Bedarf vom Kanister in die eigene Flasche ab.

Ein weiteres wichtiges Thema ist
der anfallende Müll, der in Plastik-
säcken gesammelt wird. Wie hei-
kel das Thema ist, zeigt sich, als
wir bemerken, dass alle unsere Ab-
fälle – auch die leeren Konserven-
dosen – verbrannt und danach ein-
fach liegen gelassen werden. Ge-
spräche darüber mit unseren ägyp-
tischen Begleitern erweisen sich als
schwierig, denn das Ganze scheint
schlicht kein Thema zu sein und
wir wollen ja auch nicht belehrend
wirken. Das Umweltbewusstsein ist
hier (noch) ein ganz anderes und
geniesst keine Priorität.

Inmitten einer grossartigen, men-
schenleeren Wüstenlandschaft
plötzlich auf die Abfallmulde ei-
nes Touristenlagers zu stossen be-
deutet für jeden halbwegs
umweltbewussten Reisenden einen
kleinen Kulturschock. In der Wüs-
te dauert es Jahre, bis etwa eine
Bananenschale verrottet; von Glas-
und PET-Flaschen, Blechdosen so-
wie Papier- und Plastikfetzen ganz
zu schweigen. Die unerfreuliche
Begegnung macht schmerzhaft
deutlich, wie gefährlich unsere
Sehnsucht nach unberührter Natur
für das fragile Gleichgewicht der
Wüste ist.

Abb. 18 (oben): Müllhalde aus sandgestrahlten Konservendosen beim Almasy-Camp, die einen
Einblick in den Speisezettel der Expeditionsteilnehmer geben.

Abb. 19 (unten): Das Mittagessen ist angerichtet.
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Im Tal der Akazien

Der Gebel Uwaynat ist ein Gebirgsblock von bis zu 1900 m
Höhe, der im Dreiländereck Ägypten – Sudan – Libyen liegt.
Sein Name bedeutet „Berg der kleinen Quellen“, die jedoch
nicht durch fossiles Grundwasser, sondern nur durch selte-
ne Regenfälle gespeist werden. Der Ägypter Hassanein war
1923 der erste Forscher, der den Gebel Uwaynat erkundete.
Er traf in seinen Tälern noch rund 150 Menschen an, die
unter dem Häuptling und König von Uwaynat Sheikh Herri
lebten. Schon einige Jahre später jedoch hatten sie das
Uwaynat verlassen, da kein Wasser mehr vorhanden war.
Wie die gesamte Libysche Wüste ist auch das Uwaynat-Ge-
birge für Geologen ein Paradies. Das von riesigen Ge-
steinsmassen geprägte Massiv ist ein Pluton, eine zu Granit
erstarrte Magmablase, die normalerweise kilometertief in
der Erdkruste verborgen liegt. Doch in der Sahara hat die
Erosion diese Brutstätten einstiger Vulkane aus der Erd-
kruste herausgearbeitet.
In Dutzenden von Höhlen sowie auf Felswänden sind hier
künstlerisch beeindruckende  Felsmalereien und Felsritz-
zeichnungen zu sehen, die vom Leben der früheren Bewoh-
ner erzählen. Besonders die Gegend um das Karkur Talh,
dem Tal der Akazien, ist überaus reich an Felskunst und
gilt deswegen als wahres Freilichtmuseum.

Auf einer Hügelkette über dem Kar-
kur-Talh schlagen wir in unmittelba-
rer Nähe der Grenze zum Sudan unser
Camp für zwei Nächte auf (Abb. 20).
Die Gegend ist atemberaubend schön;
nach Norden bietet sich uns ein weiter
Blick über Kraterlandschaften, nach
Süden öffnet sich das breite Tal mit
grünen Akazien inmitten rötlicher
Sanddünen (Abb. 21). Das Karkur Talh
bildet von ägyptischer Seite kommend
den einzigen Zugang zum Gebel
Uwaynat. Auf Wanderungen erkunden
wir die Gegend und überqueren dabei
auch die Grenze zum Sudan, wo
besonders schöne Felsmalereien zu be-
wundern sind. Überall entdecken wir
unter Felsvorsprüngen Spuren prähis-
torischen Lebens (Abb. 22). Man geht
heute davon aus, dass die meisten Ritz-
zeichnungen älter sind als die Malerei-
en, die verschiedene Stufen in der
menschlichen Entwicklung widerspie-

Abb. 20: Unser Camp
im Gebel Uwaynat auf

einer Anhöhe über dem
Akaziental.
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geln. So sind Darstellungen von Wildtieren wohl äl-
ter als solche, die Rinder an Futternäpfen zeigen und
damit Belege für die Viehzucht liefern. Der Grossteil
der Malereien sowohl im Gilf Kebir wie im Gebel
Uwaynat gehört in die sog. Cattle-Period (Rinder-
Periode), die um 6000 – 3000 v.Chr. angesetzt wer-
den kann (Abb.23). Das Karkur Talh scheint in jener
Zeit eines der Siedlungszentren der Region gewesen
zu sein. Als das Klima um 4000 v.Chr. trockener zu
werden begann, wanderten die Menschen nach und
nach ab. Einige gelangten ins Niltal, wo ihre Nach-
fahren die altägyptische Kultur begründeten. Es ist
gerade als Ägyptologin überaus faszinierend, fernab
vom Niltal den Ursprüngen dieser Hochkultur zu be-
gegnen.

Allzu schnell vergehen die Tage im Uwaynat und
schon bald sind wir wieder unterwegs in Richtung
Niltal. Die Wüste wird nach Osten hin zunehmend
karger und öder. Wir überqueren die berühmte Darb
el-Arbain, „die Strasse der 40 (Tage)“, eine der be-
kanntesten Karawanenrouten Nordafrikas, die von
Assiut in Mittelägypten an der Oase Kharga vorbei
bis in die sudanesische Oase Selima führte. Auf ihr
wurden neben unzähligen Kamelen auch Tausende
von Sklaven aus Innerafrika nach Ägypten getrie-
ben. Noch heute weist eine breite Spur von Skelet-
ten und Knochen von Mensch und Tier auf das unbe-
schreibliche Elend hin, das auf diesem Todes-Treck
durchlebt wurde.

Am zehnten Tag nach unserer Abfahrt in Dakhla er-
reichen wir plangemäss unser Ziel Abu Simbel am
Nassersee. Die Zivilisation hat uns wieder und wir
geniessen ihre Annehmlichkeiten, wie Dusche und
Toilette. Und doch stimmt es ein wenig wehmütig,
dass unser Abenteuer schon zu Ende ist. Es bleibt
die Erinnerung an unvergessliche Tage in der unend-
lichen Weite, die so schnell nicht verblassen wird.

Abb. 21: Akazie im Karkur Talh. Das breite Tal mit Hunderten von Felsbil-
dern bildet den einzigen Zugang zum Gebel Uwaynat von Ägypten her.

 Abb. 22: Ritzzeichnungen im Karkur Talh, die mit einem scharfen Gegen-
stand in den Felsen eingraviert wurden. Als Motive der Ritzungen sind vor-
wiegend wildlebende Tiere belegt, wie Strausse, Giraffen und Gazellen.

Zahlenwirbel:

Als Gruppe von 11 Reisenden und 7 ägypti-
schen Fahrern und Begleitern haben wir in
zehn Tagen u.a. folgende Mengen gegessen:
20 kg Zwiebeln, 10 kg Reis, 8 kg Pasta und 50
Schachteln „La vache qui rit“. Verbraucht ha-
ben wir 1200 l Diesel und rund 600 l Wasser.
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Abb. 23: Die Malereien im Karkur Talh sind in roten, weissen und ockerfarbenen Tönen angebracht. Bevorzugtes Thema sind Rinder und Kühe
sowie Gruppen von Menschen, die tanzen und jagen. Tiere, deren Lebensraum eng an Wasser gebunden war, wie Krokodile, Nashörner und Nil-
pferde, sind nicht abgebildet.

Literaturtipp

Unbedingt empfehlenswert ist das Buch des ungarischen und oben mehrfach erwähnten Wüstenforschers Laszlo Almasy
„Schwimmer in der Wüste“„Schwimmer in der Wüste“„Schwimmer in der Wüste“„Schwimmer in der Wüste“„Schwimmer in der Wüste“ (Haymon-Verlag 1997; dtv-Verlag, München 1998). Überaus spannend und mit viel Gefühl
schildert der Autor seine Abenteuer als Vermesser der letzten weissen Flecken auf der ägyptischen Landkarte und als
Entdecker von bisher unerforschten Gegenden.

Pures Lesevergnügen bietet auch das neu aufgelegte Buch von Richard Bermann alias Arnold Hoellriegel „Zarzura – Die„Zarzura – Die„Zarzura – Die„Zarzura – Die„Zarzura – Die
Oase der kleinen Vögel“Oase der kleinen Vögel“Oase der kleinen Vögel“Oase der kleinen Vögel“Oase der kleinen Vögel“ (Belleville-Verlag, München 2003). Bermann begleitete Almasy 1933 auf eine Expedition in den
Gilf Kebir und das Uwaynat-Gebirge, um das noch unbekannte Gebiet zu vermessen und zu kartografieren. Mit viel Witz
und Selbstironie schildert er die Erlebnisse der Gruppe auf dieser denkwürdigen Expedition in die Libysche Wüste: „Unser
Lager am Ostrand des Gilfs mag offiziell „Basis II“ heissen – aber ich gebe ihm einen besseren Namen: Grand Sand Hotel
(mit fliessendem warmem und kaltem Sand in jedem Zelt!)“.

Im Oktober 2005 erschienen ist der prächtige, reich bebilderte Band „Du Sahara au Nil: P„Du Sahara au Nil: P„Du Sahara au Nil: P„Du Sahara au Nil: P„Du Sahara au Nil: Peintures et gravures d’avant leseintures et gravures d’avant leseintures et gravures d’avant leseintures et gravures d’avant leseintures et gravures d’avant les
pharaonspharaonspharaonspharaonspharaons“ “ “ “ “ (Editions Soleb, Etudes d’égyptologie No. 7). Erstmals (!) werden die wichtigsten Fundplätze von prähistori-
schen Malereien und Ritzzeichungen sowie pharaonischen Hinterlassenschaften in der Westwüste Ägyptens vorgestellt.
Eine Fülle von Informationen geben die erläuternden Texte zu Geschichte und Geologie der Region, den ersten Forschern,
den abgebildeten Motiven und ihrer Interpretation. Ein Werk von gewaltigem Umfang, das höchste Ansprüche erfüllt und
für jeden Interessierten eine beinahe unerschöpfliche Quelle zur Libyschen Wüste darstellt. Das Buch ist nur auf französisch
erhältlich.



Seite 18 18. Ausgabe, Winter 05/06

Unter den frühen
Wüstenforschern ist
Ladislaus Eduard
(Laszlo Ede) Almasy
eine der faszinie-
rendsten und gleich-
zeitig umstrittensten
Persönlichkeiten. Bei
uns wurde sein Name
durch die Verfilmung
des Romans „Der eng-
lische Patient“ be-
kannt. Der Autor
Michael Ondaatje liess
sich für seine Ge-
schichte von Almasys
Leben und besonders
von den zwei 1933
durchgeführten Expe-
ditionen inspirieren.

Almasy wurde 1895 auf Schloss Bern-
stein im damaligen Westungarn der
Habsburgermonarchie (dem heutigen
Burgenland Österreichs) geboren. Sein
ungarischer Vater war ein anerkannter
Asienforscher. Laszlo eiferte ihm bald
nach und zeigte für Sprachen eine be-
sondere Begabung: Ungarisch, deutsch,
englisch, französisch, italienisch und
arabisch beherrschte er fliessend.
Schon früh galt sein Interesse Auto-
mobilen und Flugzeugen. Mit 14 kon-
struierte er ein Segelflugzeug, mit dem
er allerdings eine schmerzhafte Bruch-
landung erlitt; mit 17 Jahren erwarb
er den Pilotenschein. Als Kampfflieger
an der italienischen Front wurde er mit
der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet.
Ein Kriegskamerad beschrieb ihn mit
folgenden Worten: „Er war draufgän-
gerisch, ohne unvorsichtig zu sein, und
überaus geschickt“. 1921 führte er den
abgetretenen Kaiser Karl I. mit dem
Auto nach Budapest, als dieser sich
dort wieder zum König krönen lassen
wollte. Dafür erhielt er von diesem den
Titel eines Grafen zugesprochen. Als
zweitgeborener Sohn jedoch nahezu
vermögenslos, verdingte sich Almasy
zu Beginn der 20ger Jahre als Werks-

fahrer für die Autofabrik Steyr in Graz. Mit Hinweis auf
Ägypten als möglichen Absatzmarkt überzeugte er seinen
Arbeitgeber, ihn dorthin zu schicken, um die Steyr-Fahr-
zeuge unter extremer Beanspruchung zu testen. Es gelang
Almasy auch bald, Banken, Zeitungen und Privatleute als
Sponsoren für seine Autofahrten zu gewinnen, die in die
abgelegensten Gebiete Nordafrikas führten. 1926 organi-
sierte er z.B. für den Fürsten Esterhazy eine Jagdexpedition
in den Sudan. 1929 unternahm er mit dem Prinz Ferdinand
von Liechtenstein eine Reise von Mombasa nach Alexan-
dria. Die beiden fuhren als erste Menschen überhaupt mit
zwei ganz normalen Steyr-Autos durch den „Sud“, das ge-
fährliche Sumpfgebiet des Weissen Nils, von Mombasa nach
Khartum und von dort durch die Wüste bis nach Kairo.
Dabei legten sie – ebenfalls als erste Europäer - einen Teil
der Strecke auf der berüchtigten „Strasse der 40 Tage“ zu-
rück. Auf diesem 2000 km langen Karawanenweg waren seit
alter Zeit Sklaven von Schwarzafrika ins Niltal getrieben
worden. Auf dieser Reise, so berichtet Almasy später, habe
er zum ersten Mal von einem alten Beduinen die grossen
Legenden über die Geheimnisse der Libyschen Wüste ge-
hört: Die Geschichte von der verschollenen Armee des Perser-
königs Kambyses und diejenige der verborgenen Oasenstadt
Zarzura, über die arabische Schriftsteller märchenhafte Dinge
erzählen. Im berühmten „Buch der vergrabenen Perlen“,
einem im Mittelalter gängigen Handbuch für Schatzjäger,
findet sich folgende Beschreibung: „Zarzura, „die Oase der
kleinen Vögel“, ist eine weisse Stadt, wie eine weisse Tau-
be. Über dem Tor wirst du einen Vogel finden, in Stein ge-
hauen. Strecke deine Hand aus und nimm aus seinem Schna-
bel den Schlüssel. Öffne das Tor und betritt die Stadt. Du
wirst grosse Schätze sehen und der König und die Königin,
die im Schloss im Schlaf liegen. Gehe nicht in ihre Nähe,
sondern nimm nur von den Schätzen“. Diese Erzählungen
sollten fortan das Leben und die Forschungen des Ungarn
bestimmen. Almasy war von der Existenz der Oasenstadt
Zarzura so überzeugt, dass er diesem Traum auch den Rest
seiner ohnehin spärlichen Mittel opferte. 1931 gelang es
ihm, in London ein kleines Motorflugzeug zu erwerben. Mit
dieser „lächerlichen, kleinen Motte“ wollte er von Europa
bis nach Ägypten fliegen, um sich dort einer Expedition
anzuschliessen. In Aleppo (Syrien) flog er jedoch in einen
Zyklon hinein und das Flugzeug ging in Stücke; Almasy
blieb wie durch ein Wunder unverletzt. Für ausgefallene
Unternehmungen aller Art war er auch in späteren Jahren
immer zu haben. So umkreiste er als erster 1937 mit einem
Segelflugzeug die Cheopspyramide. Mit der Zeit wuchs je-
doch auch sein Wissensdrang. Aus dem Amateur und Aben-
teurer wurde ein ernstzunehmender Forscher und Entde-
cker. Nicht nur liebte Almasy die Wüste und die Legenden

Der Wüste und ihren Legenden verfallen

Zum Leben von Ladislaus Almasy

Der ungarische
Wüstenforscher und
Entdecker Ladislaus
Almasy (1895 - 1951).
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der Beduinen. Er war auch einer der ganz wenigen Europä-
er, die anfangs des 20.Jhs. von den Einheimischen akzep-
tiert wurden. Er verstand und sprach ihre Sprache perfekt
und schätzte das Zusammensein und die Freundschaft die-
ser einfachen Menschen sehr. Wegen seiner grossen Kennt-
nis der Wüste erhielt er von ihnen die Ehrenbezeichnung
„Abu ramla“, Vater des Sandes. Wie so mancher Forscher,
der sich lange Zeit allein in der Wüste aufhielt, bekundete
auch Almasy immer mehr Mühe, sich zwischen den Expedi-
tionen wieder an die Gegenwart anderer Menschen zu ge-
wöhnen. Seine Redegewandtheit und fesselnden Schilde-
rungen machten ihn jedoch zu einem beliebten Teilnehmer
gesellschaftlicher Anlässe, und es gelang ihm immer wieder,
finanzielle Mittel für seine Expeditionen zu erlangen.
1932 unternahm Almasy mit zwei Gefährten eine Expediti-
on, bei der erstmals Autos und Flugzeuge zusammen zur
Erforschung der Wüste eingesetzt wurden. Es war auf jener
Reise, als bei einem Überflug über das Massiv des Gilf Kebir
ein „grünes Tal“ entdeckt und von den Teilnehmern als
„Zarzura“ identifiziert wurde. Prinz Kemal el-Din versprach
Almasy daraufhin, eine grössere Expedition in die Region
zu finanzieren. Als er wenig später jedoch verstarb, war
Almasy gezwungen, einen neuen Förderer zu suchen, den
er in Richard Bermann fand. Der österreichische Schrift-
steller und Publizist finanzierte die folgende Expedition im
Frühjahr 1933 und begleitete sie als Chronisten. Unter dem
Pseudonym Arnold Hoellriegel hat er darüber das überaus
lesenswerte Buch „Zarzura – Die Oase der kleinen Vögel“
veröffentlicht. Aufgrund der aufsehenerregenden Funde
prähistorischer Felsmalereien kehrte Almasy begleitet von
Professor Leo Frobenius, der die Fundstellen archäologisch
untersuchte, im gleichen Jahr nochmals in die Westwüste
zurück.
Die Zeit für Forschungen und Abenteuer näherte sich je-
doch dem Ende. Am Horizont hatte es schon lange zu grol-
len begonnen und auch die Westwüste blieb von den Wir-
ren des 2. Weltkrieges nicht verschont. Libyen war in itali-
enischer Hand (1931 war sogar die Oase Kufra erobert wor-
den) und Grossbritannien versuchte, seinen Einfluss in Ägyp-
ten und Sudan zu stabilisieren. Das Gebiet um den Gebel
Uwaynat wurde vermint und die Westwüste zur militäri-
schen Sperrzone. Alle Forschungsexpeditionen mussten ein-
gestellt werden. Zwischen 1936 und 1939 schlug sich Almasy
als Fluglehrer in Ägypten durch und kehrte zwischendurch
nach Ungarn zurück. 1940 wurde er an die Spitze eines
Sonderkommandos des Deutschen Afrikacorps beordert und
zum Hauptmann der Luftwaffe ernannt. Ab diesem Zeit-
punkt wird Almasys Leben undurchschaubar. Bei seinem
bekanntesten Einsatz gelang es ihm, zwei deutsche Agen-
ten von Libyen aus durch die Westwüste nach Assiut in
Mittelägypten zu schmuggeln. Was genau Almasys Rolle im
Zweiten Weltkrieg war, wird wohl nie restlos geklärt wer-
den. Wahrscheinlich stellte die Tätigkeit im Afrikakorps die
einzige Möglichkeit dar, weiterhin in der libyschen Wüste
tätig zu sein. Die Aufgabe, in einem Auto mit zwei Spionen
die Westwüste zu durchqueren und unbemerkt durch die
englischen Linien zu gelangen (und damit seine früheren

Gefährten, die nun für Grossbritannien
tätig waren, zu überlisten), muss für
Almasy eine besondere Herausforde-
rung gewesen sein, bei der er seine her-
vorragenden Kenntnisse des Terrains
unter Beweis stellen konnte.

Nach dem Krieg wurde Almasy von den
Sowjets inhaftiert und der Kollabora-
tion mit den Deutschen angeklagt. Er
hatte jedoch einflussreiche ungarische
und ägyptische Fürsprecher, so dass er
bald aus dem Gefängnis entlassen wur-
de – allerdings in einem jämmerlichen
Zustand. 1947 gelang es ihm mit
österreichischem Pass über Wien und
Rom nach Kairo zu gelangen, wo er
wieder als Fluglehrer arbeitete. 1950
versuchte er nochmals eine Expediti-
on auf die Beine zu stellen, blieb aber
erfolglos. Eine nicht ausgeheilte Amö-
benruhr machte ihm schwer zu schaf-
fen und sein Gesundheitszustand ver-
schlechterte sich zusehends. Todkrank
brach er nach Österreich auf, wo er am
22. März 1951 in Salzburg starb. Dem
Angebot, die Leitung des „Desert Ins-
tituts“ in Kairo zu übernehmen, konnte
er nicht mehr Folge leisten.

Von Almasy gemaltes
Aquarell mit Motiven

aus der Höhle der
Schwimmer, eine seiner
wichtigsten Entdeckun-

gen.
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